
DIE SAGE VON DER 'l'ARPEJA

I.
Seit den Arbeiten von Ettore Pais 1) und Salomon Reinach 2)

kann kein Zweifel mehr darüber ohwalten, dass die bekannte
und berühmte von der schönen Tarpeja, wie sie uns
von einer beträchtlichen Zahl römischer und griechischer
Schriftsteller überliefert worden, durchaus nicht als eine echt
römische historische Sage anzusprechen ist. Zwar tritt sie
uns schon zu der Zeit, mit der die römische Geschichte im
eigentlichen Sinne anhebt (und das ist bekanntlich spät genug),
als eine mit dem sogenannten tarpejischen Felsen eng vel'­
knüpfte römische Ortssage entgegen, und man hat auch keinen
Anlass, an Volkstümlichkeit zu zweifeln, zllmal gegen
das Ende der Republik und in der Kaiserzeit, da die römi-
schen Oioe1"oni Globetrotters, zumeist
Griechen undOrientalen, durch das Labyrinth von Homs ältesten
Strassen führten, um dann auch auf den berühmten Felsen
hinzuweisen und die Geschichte in einer der mannigfachen
Formen zu erzählen, unter denen sie geläufig war. Die ver­
schiedenen Versionen, die unter sich beträchtlich abweichen,
sind durch die schriftlichen Quellen sehr wohl belegt, und
jede Untersuchung der Sage notwendigerweise mit ihrer
Erörterung ein.

Wenn man von kleineren Abweichungen absieht, so kann
man schon beim ersten Blicke zwei Variantenklassen unter­
scheiden. Nach der einen (A), die am besten von den Er­
zählungen Ovids S) und des Dionysios von Halil{arnassos 4}
vertreten wird, lässt sich Tarpeja mit den goldenen Aml­
bändern der feindlichen Soldaten bestechen. Nach der anderen
(B) wird die HeIdin von einer unseligen Liebe für den feindlichen

1) Ettore Pais, Ancient Legends of Roman History, :New York
1905, p.96.

2) Cultes, Mythes et Religioiis III (1913),p. 223-253.
3) Fasti I 261 sqq.
01) A. R. 1I 38.
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Heerführer ergriffen, der ihr auch die Heirat als Belohnung
für ihren Verrat verspricht, sie aber schliesslich töten lässt
und so die Wahrheit des alten Wortes beweist, dass man
wohl den Verrat liebe, aber nie den Verräter. Diese Version
findet sich im Properz lJ, der sie jedoch sicherlich nicht er­
funden hat, da schon der griechische Dichter Simylos nach
einem Zitate Plutarchs sie kannte 2). Es Hesse sich noch
hinzufügen, dass in den meisten Texten Tarpeja als die Tochter
des Oberbefehlshabers des Kapitols, eines gewissen Tarpejus,
bezeichnet wird 8).

Man hat schon seit langem bemerkt, dass die gleiche
Sage auch in einer Reihe griechischer Texte vorliegt, und der
Historiker Niebuhr fasste die bei Properz erhaltene Version
geradezu als eine römische Fassung der griechischen Sage
auf'). Von der letzteren kommt 7.l1nächst die auf der Insel
Taphos lokalisierte Variante von der I{omaitho in Betracht,
die von Apollodoros mit den folgenden Worten erzählt wird "):

[ 'A ']' - T I I • InA " ,i'lfupn:evwv ;;a~ fW'l' . apt(l)'J! V1'Jl10Vt; eno!!Uct. ax(" p,ev
oi'iv l'1'J Ihse8"ao~, 0;;" M{)'va-ro -r7jv Tapwv 8"S;:V' mt; oB. n
lI-rses"aov fJvya-r'YJf! Kopatf}w :A,upt1:l?-6t;Q:V_o.~ -r'llP
xevaijv -relxa -rov na1:ed~t" ;;ijt; uspal.ijr; tl;elie1:o;ihsf!s),aov
'Z'sAw-r'!1aav-rot; eXSteWaa;;o -rnr; V1]OOVr; anaaat;. ;;7jv ftB.V oi'iv
Kopatf}w 'Xr;stvst 'Aftp'''e-6wv "al ..7jv J..etav lX(l)'J! sl~ 8~ßar;

8n),8' •.•
Die Erzä.hlung macht fast den Eindruck einer Dublette der
Tarpeja-Sage; dooh ist der Verrat der HeIdin hier noch ver­
werflicher, da sie sich· nicht scheut, den Tod des eigenen
Vaters herbeizuführen. Dazu kommt noch das bekannte
Märchenmotiv von dem Helden, der nur auf eine ganz be­
stimmte Weise getötet werden kann und daher solange un-
verwundbar ist, als sein Geheimnis gewahrt bleibt. .

Äpollodoros hat uus noch eine andere diesem Kreise zu­
gehörige griechisohe Sage überliefed, die wie die vorhergehende

') IV 4.
') RamuZus 18.
3) S. Reinach, apo cU. III 245.
4) B. G. Niebnhr, Römische Gesc~dchte, Berlin 1853, p. 130. Ftir

die ältere Literlttur im allgemeinen vgI. Höfer bei Roscher V 111 sqq.
&) Bibl. II 4. 7. Über die Varianten der Erzitlllung vgI. Sir

J. G. Frazer, Apollodorus, Tke Libra1'U, London 1921, I 173; Roscher
1I 127ö.
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bestimmt der Klasse B zuzurechnen ist. Sie hat in seiner
Kompilation den folgenden Wortlaut 1):

Iler' ov :rWAV (je1JaJ.aOOOU{!a7:aw tnOl.8W10e uro).(P ra.;
;A1J11vat;, uai Meya{!a slAs Ntao'O ßaatAevm'rOI; tov IlavlJto'JIO!;,
uat Meyaeea rd~! <]nno/-tl:vovt; l~ 'OY,/)]07:0V N [aC!! ßO'Y]1Jov
tJ.1Jona a':ldu7:BWB'JI. dnf:Da'JIB oe ual Nioor; 6td 1Jvyat{!or; neo­
lJoalav' lxam yae avtifl nO{!qJveea'JI SV ßeorJ tfj uSqJaAfj t{!lXa
ra67:1)1; &.qJUl{!s1Je[G1]!; ijv X{!7/alt0r; 7:BAev7:fjaal' f] oe 1J'Oya7:11f!
avrov J;~vlla s{!aa1Je'iaa Mtvwot; t~'/! r:elxa. Mlvw;;
&8 Meyaew'P u{!ar:r]oat; uat 7:TJv UO{!?]'/! 7:fjt; n(}vßv1]t; rrov noorov

' ....~,/ t: ß' .,elW7]Oat; 'Ono eVxlOV Bnot1]OB.
Also wiederum die Motive von der verräterischen Tochter, die
das Leben ihres Vaters ihrer Leidenschaft opfert, und von
dem unverwundbaren Helden, dessen Leben ,an einem Haare
hängt(, Die Skylla-Sage ist zugleich eine der am frühesten
bezeugten Varianten unseres Stoffes, da sie schon Aischylos
bekanQt ist 2). Doch ist hier zu bemerken, dass in diesem
frühesten Text die HeIdin nicbt von einer unbezwingbaren
Liebesleidenschaft getrieben wird, sondern wie ihre römische
Schwester der Klasse .A von der Habsucht: Minos besticht
sie mit einem goldenen Haarschmuck.

Eine dritte griechisclle Erzählung dieses Typs fand sich
in der Sammlung des Dichters Hermesian:;tx von Kolophon,
eines Zeitgenossen Alexanders 8):

7$iLJ~L11tQ~k!:l!~'l!'l:o~rov~Uyerat r~v lJfa'P0eol{rcov {jvya­
Te(}a 4~'O~aqJ{!v1fl'seao1Jstaa'IJ nl!ooov'Vat 7:iJ'JI ;nolw 1:ott; ;nols-

~ platt;, w'P trvYXa'JIB'JI 'iJYoVpB'JIor; 0 Asvumnor;.
Dieser stark verkürzte Text des Parthenius belehrt uns zwar
nicht, dass Leukophrye wie Tarpeja, Komaitho und Skylla
ihr Vergehen mit dem Tode büsste; doch war dies wahrschein~

lich der Fall"').
Das. von einem unbekannten Verfasser herrührende Epos

der AEOßOV urtGt!; enthielt die folgende Episode, die ich hier
mit den Worten dei! Parthenins wiedergebe 5):

AeYB1:al OB uat, öre :AXlUevr; nUw'JI rat; :n;eooexetr;tfj 1}ne1eC!!
'IJ~OoV!; hroe1Jet, n(}oooXBiv avrov Aioßtp' lv{}a lJiJ ua1J' iUa01:i]'IJ

1) Bibl. III 15. 8; "gI. Frazer, ap. cU. II 117, und Roscher IV
1064 sqq.

2) Choephar. 612 sqq.
S) Parth. V 5; vgI. Roscher II 2001 sq. 2311 sq.
~l Ibid. Ir 2002.
&) Parlh. XXI; "gI. Roscher ur 17!J2sq.
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n'iw nOA8(OV aih:dv buovta xeeattew. 'Q~ (je oE MfrDvp:vav
olxoi]v7:e~ /-uJ..la xaeT8Qw~ aV'l:eixov, xal ev nolAfi ap'YJxav1q. -qv
(jta 7:0 ItTJ ovvao{}at eAeiv r:i]1l n6lw, IIewtdtxtJv r:wa M'YJDv­
Itvalav, 'l:oi] ßaat16w~ {}vyar:eea, {}eaoa,uev'YJ" Md mi] r:e{xov~

tdv 'AxtÄMa e(!u.ofJijt'u.t a-tn:ov xal oiJr:WI; 7:nV 'l:(!otpdv otanelt"
VJaftevT{lI vnwxveioDat eyxet(!toet'll aVTcp TTJ1' n61w, er '}Je ftelAot
aVr:~v yvvaixa UBt'/!. cO oe 1:0 pev naeav7:txa xa{}(J)fto).oyft­
ou.7:O· end fleV'l:ot eyxea1:TJ':; <7:*> n6leco~ eyeveto, ,'efteo~(Ju.~

'l:q> oeao{}ev7:t n(!01n:ee'lpam tOVi; O'l:eauwr:al; XataAeVOat
7:1]v XO(!'YJV.

Zwar erfahren wir in diesem Auszuge und den im Anschluss
zitierten Versen der Aeaßov X7:{(Jt~ nichts über den Mord des
Vaters der HeIdin j doch llat U. v. Wilamowitz-Moellendorff
wahrscheinlich recht., wenn er den Schluss zieht, dieser Vater
sei der Lepetymnos gewesen, dessen Tod durcll' Achilles in
dem Gedichte berichtet wurde1). Die über die Verräterin
verllängte Strafe ähnelt dem der Tarpeja durch die
Schilde der feindlichen Soldaten.

Achilles ist der Held einer zweiten Geschichte dieser
Gattung 2) :

:4XtJ}.eV, vno .ov TeoJ"ixov n61ep.av naeDwv neew{xove;
tije; 'IUov arpl"87:o 7:t)v nw.at Idrv MovTJ'l'{av, viiv os
IIftoaoov xaAoVfIBV'YJV' xai aV'l:TJv aVv r:all; (Wal~ eAetv. ano­
'ynYJI7:01; 08 avtOV t1]V cll; 1:0 tSAol; nOAI,Oextav OUI m]v OXVeOTfjr:a
WV 1:6nou xa, /-tBAlov1:o; avaxwee'i", 'Pao;:v e'tow tw,! 7:8LXWt' o-i}arlv
TU'U. naeDbov eeao{}ijVat TOV :AXIAABWI;, ~ai Au.ßovoav ftijJ..O'IJ

toVW e-;r,treaipat, xai tJ'iVJG.L ptoov TWV :AXalwv' -q~! (je

EV aV7:q> yeyeaftfdVOv "pt} onevb', ÄXtAI..eV, nett' .M01't]v{av
{Ae'iv' iJOW(! rUf! o1J;1, [-/leon' OL'lpWOW ua/ew,." TOV (J8 'AXtAAeU.
empe{v(J.v1:a o117:w },aßetv rTJv n61w ifi TOi] {Joa7:o~ ona-vet.
t1 lOToeta 7tfJ.(!a ß.'YJp'YJreÜp uai <Hotoorp.

Die Erzählung weiss niohts von einer Strafe des Mädohens
für ihren Verrat und von ihrer Verwandtschaft mit dem Be­
fehlshaber der Festung. Doch ist sie ohne Zweifel recht alt,
da sie, wenn den Worten des Scholiasten Glauben zu schenken
ist, von Hesiod und nach ihm von Demetrios von Skepsis,
einem Schriftsteller des zweiten vorchristliohen Jahrhunderts,
berichtet wurde S).

1) Ibid. 1793.
~) SchoJ. Ven. A zn Il. Z 35.
3) Roscher III 1793.
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Hermesianax von Kolophon hat uns noch eine andere
griechische Variante unseres Themas vermittelt, die sieb an
Sardes, die alte Hauptstadt Lydiens, und ihre Belagerung
durch Kyros knüpft 1)•

. "Erpaaav (je 7:t'lJe~ ual 7:17V J:a(!()tOJ'JI au(!dnoÄL'lJ vno K veov
Lav llCf!oWV ßaOtUw~ dl.w1'at n{]OOaV01]<; Lfj~ Kea{oov fJvya­
"eo~ Navloor;. 'Enstaij yde ino)..to{]-xSt J:d{]osu; KiJ(!o<; ual
OfJ()S'IJ afJ'tip eL<; /:J.)..waw .fj~ noluor; :rt:(]oVßawe'J1 j},y no}lip .s
OSst ~'" p~ a{}{]ow{}sv .d avppaxt'i'U),' a-{n:* .tp K{]aloq> lJw.­
1V08LS,J aV7:tp 7:tf/! ateatLd", -';07:8 7:~'J nae{}/;"OY 'laVtl]'lJ 8lxs
16yo~ neel :rt:(]olJoata<; avv1}spev1]'JI Kv{](p, 61 ua'la 110t tOvr;
lleeaWv yvyafua afJ.~y, ua.ll 7:~1 l!u{]a'JI f.t1]CJsll dr; rpvlda·
aOY7:o<; ()t' OXv(!O'lT)7:a 'l0V XOJ(!{ov slalJexsafJat 1:ov<; no'Asplovr;,
avvs{]ywv a:lJ1:fj ual l!AAW11 'CWW1' YS1'opi,I OJ'll' Lal' p81ltOt KiJeov
p~ BpgeelJwaaL avrfj 'C~'JI vn6aXsaw.

Der späte und durchaus unechte Charakter dieser miissigen
Erfindung, die natürlich jeder geschichtlichen Grundlage ent­
behrt, braucht wohl kaum besonders hervorgehoben zu werden.

Schliesslich müssen noch zwei weitere griechische Varian­
ten desselben Stoffes hier erwähnt werden, die trotz gewisser
.Abänderungen sichtlich aus der gleicheu Quelle geflossen sind
wie die bisher betrachteten.'

Als die Milesier und Erytluäer die Stadt Naxol! belagerten, ver­
liebte sich der Führer des verbtindeten Heeres, Diognetos, in ein
Mädchen der Stadt namens Polykrite, das einigen Versionen zufolge
in die Hände der Belagerer gefallen war, und versprac11 ihr, das
befestigte Lager durch Verrat den Na.xiern zn überliefern. Sie sandte
darauf eine geheime Botschaft auf einer Wachstafel, die man in
einen Kuchen gesteckt hatte, an ihren Bruder, den Befehlshaber
der Stadt, um ihn von dem Versprechen des Diognetos in Kenntnis
zu setzen. Der Ausfall gelang, und die dankbaren Einwolmer über­
schütteten Polykrite mit Kränzen und anderen Geschenken, so dass
sie am Tore selbst unter der Last erstickte und sta.rb.

Diese sonderbare Geschichte war schon dem .Aristoteles be­
kannt!) und wurde nach ihm von einer .Anzahl heUenistiscber
Autoren erzäblt 8). Über ihre Zugehörigkeit zu unserer Gruppe
kann kein Zweifel obwalten, denn wiederum ist die HeIdin
eine Verwandte {Schwester} des Befeblshabers der belagerten

1) Parth. XXII.
2) Frag. 168b bei Müller, Frag, hist. gt'. 1I p. 156.
3) Parth. IX, nach Andriskos; Plut. Da vwt. muZ. XVII; Polyain.

VIII 36; vgl. Roseher III 2650 sq.
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Stadt. Dazu kommt der Liebeshandel zwischen ihr und dem
feindlichen Heerführer, die heimliche Botschaft und schliess~

lich der Tod der HeIdin. Nur ist die Erklärung vollkommen
umgebogen worden, und aus der Ven'äterin hat man eine
Befreierin gemacht, indem man einfach die Initiative bei
dem Liebeshandel dem feindlichen Führer zuschrieb. Auch
der Grund dieser sonderbaren Veränderung ist einleuchtend
genug. Polykrite war eben eiue Heroine im Besitze eines
naxischen Kultes. Man konnte daher in späterer Zeit nicht
verstehen, wie eine Verräterin einer solchen Ehre teilhaftig
werden konnte, und so gestaltete man die alte Geschichte
auf eine höchst einfache Weise um.

Von besonderer Bedeutung für die vorliegende Unter­
suchung ist der Umstand, dass genau der gleiche Pro:l:ess iJ;l
wenigstens einer Version der römischen Tarpeja-Sage zutage
tritt. Den Angaben des L. Calpurnius Piso gemäss wollte
Tarpeja den Sabinern einen Hinterhalt legen und verlangte
daher ihre Schilde. Als jene jedoch den Plan durchscbauen,
töten sie die HeIdin mit eben denselben Schilden. Den Grund,
der zu dieser Umgestaltung führte, findet mau klar dargelegt
in dem Kommentar, mit dem Dionysios von Halikamassos
diese Version begleitet. ,Es muss dies', so sagt er, ,die wahre
G.eschichte sein; denn wäre Tarpeja wirklich eine Verriterin
gewesen, so würde man ihren Leichnam unbeerdigt aufs Feld
geworfen haben'!). Es liegt keine Veranlassung zu der An­
nahme vor, L. Calpurnius Piso habe die Tarpeja-Sage nach
der Vorlage der naxischen Sage umgeändert. Vielmehr be­
stand die Schwierigkeit, die in heiden Versionen zu dieser
Umfannung führte, sowohl in Naxos wie auch in Rom, und
die Entwicklung ging daher ganz unabhängig im gleichen
Sinne vonstatten.

Die oben erwähnte Erzählung von der Leukophrye und
dem Leulrippos, die in Kleinasien nicht fern von Epheius zu
Hause war, ist allem Anschein nach im hellenistischen Zeit­
alter umgearbeitet und modernisiert worden. 'Jedenfalls kennt
der unbekannte Verfasser der ParaUela minora die folgende
Version, die er den Galatisohen Gesohiohten des Kleitophon
nacherzähltl'). I .. l'

1) A. R. II 88.
') Plutarch, Par. min. XV j vgl. Stobaios, Flor, l: p.260 (Lips.)j

J. G. Droysen, Gesckichtll des HelleniSMUS, Gotha. 1877-78, III 1
p. 195.
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BeBwar; ralanrYJI ßaotAl3Vr; AI3'1]ÄaTW'V On]p :Aolav inl "EgJt:aov
IjM;I3, ;real iieaaiJrf naei)6vov LJ1Jf.wvl;re17r;· f] (JS oV'VI3MJei'JI im­
eaxeT:o, tap Ta 'lpiAlLa ;real 'l:d'JI ,wapo'JI TW'JI YV'JIat~'JI (JCP aV'l:fj,
"al 7:f}'JI "Ecpsoop neodoihlaL' Q (J' iiElwas 'l:OVr; o'l:eanwxar;
8pßaAl3t'JI elr; 'l:0'JI "oln01I 8'J1 elXO'Jl xevoo,' 7:ijr; cpt1aeyV(!Ou.
nOL'I]aa'JIT:Wv bi, vnd Tijr; bmpt1dar; T:oV XevaoV Cwoa Xa7:­

exwothr "aiMne(l Emoel3i Klet1:ocpwv S'JI new-up ralan;rew'JI.
Diese Gesohichte, deren innere Widersprüche mit Recht den
Unwillen Salomon Reinachs hervorriefen 1), ist augenscheinlich
auf eine Kontamination der Klassen .A. und B mit einem der
naxischen Sage ähnelndem Texte zurückzuführen. Diesem
letzteren entlieh sie den Zug, dass der l!'ührer der Belagerer
sich in ein Mädchen der belagerten Stadt verliebt. Für eine
saggeschichtliche Vergleichung ist sie daher von ganz geringem
Werte, der übrigens durchaus nicht durch den allgemeinen
Ruf dieser fälschlich dem Plutarch zugeschriebenen Kom­
pilation gehoben wird.

Dieser '!'eil unserer Untersuchung, der die Texte der
klassischen und hellenistischen Periode zur Grundlage hat, kann
nioht ohne die Erwähnung einer bei Josephus 2) vorkommenden
Variante zum Absohluss gebraQht werden. Moses, der dieser
Erzählung nach als ägyptischer Feldherr einen Krieg gegen
die Äthiopier führt, belagert die Stadt Saba, das spätere
Meroe. Die Belagerung zieht sich in die Länge, und ihr
Ende ist nooh nicht abzusehen, als der folgende Zwischenfall
eine unerwartete Lösun~ herbeiführt.

8&eßtr; fJvY1l'C1]{! iiv TOiJ AUJu):n;wv ßaotUw,· afJ.'1 Tav
111wiJoij'JI :ril'l]olo'JI 1:O(r; 1:elXeot n(100aY01IT:a ";~'JI OT:eaT:w.v "al
IJaXOP8VOV yewalwr; .anoo"onoiJoa. uai 1:ij\; lnwolar; TCÖV iYXet­
enoew'JI IJavpaCovaa, WLi 7:oir; bs Alyvm;wtr; ai'itQv, aneypw­
"oaw f1d1J 7:~V llevlJeelav, .ij(; w:n(!aytar; vnolapßavovoa ;real
7:oir; AllJ(o'lpL'JI, avxoiJow snl 1:0((; ua1:' aih:wv "a1:WelJwpSvOtr;,
'l:oiJ neel 'l:Wv ÖAWV ;rewbVvov, el\; eewm oewd,i W).tOIJ8V aV'l:oiJ.
xal ne{!u5'JIT:o\; .,;aiJ nalJov\; nep:n;et :n;{!O\; aV1:0'JI 1:Wv ol~wv
1:0.or; :n;UJTOT:a1:OVr;, ataleyopiv'f] n8(!l yapov. neOOOB~ape'JIOv oe
Tdv 16yO'Jl bei Tq> naeaIJoiJvat t:7jv :n;6ltv, uai not'l]aapillov
.nlo'l:8tr; 8vOeUovr; ii pnv ~eolJaL yvvoJua ;real ;re{!a7:nOUv'l:a T:ijf:
:n;6Aew!: p~ :n;aeaß'l108a{}Ut 1:U\; ovvtHj;rea\;, cplJa,'et '1:0 l{!y01'

1) Op. cU. III 253.
J) A. J. II 10, 2.
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7:0Vt; Myovt;. UUL I!S7:U 7:-Y}" d~ja{eB(jLV 7:W'V AUJ.t6;uV'V SVXa(!t­
07:17oa\: Tlp {}sip O'll1lsrÜst TOV yaf.J.01I 0 J1(nVOij\:, ual 7:0Vt;
Alyvm{ovt; U:ll17yayev 7:-Y}'V SaVTW1J yijv.

Es ist wohl kaum notwendig, auf die Abwesenheit einer
solchen Geschichte in den Büchern des alten Testaments hin­
zuweisen. Es handelt sich allem Anschein nach um die dreiste
Erfindung eines alexandrinischen Juden, der auf diese Weise
seinem Nationalhelden ein Abenteuer zuschreiben wollte, das
die gehassten Griechen sich von ihrem AchilIes erzählten.
Die Rolle der Amme nähert diese Version der Episode der
Aiaßov ur:ta". Von einer Bestrafung der Verräterin. kann
natUrlieh schon darum keine Rede sein, weil der Verfasser
der letzte gewesen wäre, Moses einen Bruch seines einmal
gegebenen Wortes zur Last zu legen.

Nach dieser Ubersicht von zehn 'l'exten, die sämtlich
von klassischen und llellenistischen Schriftstellern überliefert
sind, können wir den Schluss ziehen, dass die Versionen der
Klasse B bei weitem in der Mehrzahl sind und ohne Zweifel
ins vorgeschichtliche Griechenland zurückreichen. Die älteste
Variante der Klasse A findet sich in einem Drama des Aischylos.

11
Die Geschichte des Josephus Flavius ist trotz ihres durch­

.aus hellenischen Charakters vielleicht doch die beste Brücke,
welche die Verbindung· unseres Stoffes mit dem Orient her­
stellen kann. Dort waren ohne Zweifel schon gegen Ende
des dritten nachchristlichen· Jahrhunderts oder doch wenig
später Berichte im Umlauf, welche unsere Erzählung mit der
Belagerung und Einnahme der mesopotamischen Stadt Hadr
durch den persischen König Sapur 1. (etwa A. D. 260) ver­
knüpfen. Ich zitiere zunächst den Text des sehr alte Quellen
verwendenden arabischen Chronisten Tabari nach der meister­
haftenUbersetzung- von Th. Nöldeke 1):

Nachdem aber tlltpur vun Daizans Benehmen.gehört, zog er gegen
ihn und lagerte sich vor seiner Feste; jener aber verschanzte sich
darin. Nach Ibn Kelbte Behauptung lag f3apftr vier Jahre lang vor
seiner Feste, ohne sie zerstören oder z~ Daizan gelangen zu können.
Aber A's!l. Mairnun b. Quais erwähnt in seinem Gedichte, dass er
nur zwei Jahre davor gelegen ...

1) Th. Nöldeke, Geschichte der Perser "fu1 Araber SHr Zeit
,der Sasanide'l'l" aus der arabischen Ohronik des Tabari, Leyden 1879,
p.86sqq.
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Nun hatte aber eine 'rochter Daizans namens Nadira ihre Men­
struation und wurde darum nach dortiger Sitte in die Vorstadt
gebracht. Sie war eins der schl:lnsten Weiber ihrer Zeit, wie Sapftr
einer der schönsten Männer seiner Zeit gewesen sein soll. Da er­
blickten sie sich und verliebten sich ineinander. Nun liess sie ihm
sagen: ,Was gibst du mir, wenn ich dir zeige, wie du die Mauer
dieser Stadt zerstören und meinen Vater umbringen kannst?' Worauf
er erwiderte: ,Was du willst; und ich werde dieh tiber alle meine
1"rauen erheben nnd dich mir näher stellen als sie.' Da gab sie ibm
folgendes an: ,Nimm eine grünliche Taube mit einem Ring um den
Hals und schreib mit dem Menstruationsblut einer blauRugigen
Jungfrau etwas auf ihren Fass; dann lass sie los, so wird sie sich
auf die Ringmauer der Stadt setzen, und diese wird zusammen·
stürzen.' Das war nämlich der Talisman der Stadt, dass sie nur
auf diese Weise zerstört werden konnte. Als er das tat und sich
zum Kampf rüstete, sagte sie noch: ,Ich will der Besatzung Wein
reichen, und wenn sie dann (berauscllt) daliegen, so töte sie und
dringe in die Stadt ein.' Der König tat alles, die Stadt stürzte
zusammen, er erstürmte sie und tötete den Daizan sogleich... ,

Sitpllr zersttlrte alsdann die Stadt und nahm DRi~ans Tocllter
Nadira mit. In'Ain-attamar beging er die Hochzeit. Wie man erzählt,
jammerte sie aber die ganze Nacht hindurch über die Rauheit des
Lagers, das doch von reinstem Seiden~eug und mit roher Seide
gestopft war. Da· man deshalb nachsuchte, was ihr das Ungemach
verursache, fand man ein Myrtenblatt an einer ihrer Bauchfalten,
welches sich darin' eingedrückt hatte. Weil ihre Haut so zart war,
konnte man ihr aber bis aufs Mark sehen. Da sprach 8apur zu ihr:
,Sag, was gab dir denn dein Vater zur Nahrung?' Sie antwortete:
,Rahm, Mark und Honig jungfräulicher Bienen nebst dem feinsten
Wein.' ,Bei deinem Vater', rief er ans, ,wahrlich, mich kennst dlt
erst seitkllrzerer Zeit und hast mich doch lieher als deinen Vater,
der dir solche Nahrung gab I' Da bestieg auf seinen Befehl ein
Mann ein wildes Ross, sie ward mit den Haaren an dessen Schweif
gebunden, und dann ward das Pferd in Galopp gesetzt, bis sie in
Stücke zerfiel.

Von qieser Geschichte sind uns fast soviele Variauten
erhalten wie von der römischen Tarpeja-Sage. In Tabarls
Text handelt es sich um einen doppelten Verrat; Nadira. gibt
nicht nur das Geheimnis des Talismans preis, sondern macht
auch noch die Besatzung trnnken. Wahrscheinlich hat der
Chronist daher eine zweifache Quelle benutzt und zwei ver­
schiedene Berichte aneinander gefügt 1). Der Dichter 'Adl ben
Zaid 2) kennt nur die zweite der heiden Verrätereien. Bei

') Vgl. Nöldeke, Qp. eit. p.88 n. 4.
f) über diesen vorislamischen Dichter vgl. C. Bl'ockelmanD, Ge­

schickte der arabischen Literatur, Leipzig 1909, p. 36.
Rhein. MlIlI. t. PhiloJ. N.:F. LXXVnI. 17
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Ji'irdusi heisst der arabische lfürst 'fbair, während seine Tochter
unter dem Namen Malikeh eingeführt wird. Sie erblickt Sapur
von dem Festungswalle aus und verliebt sich in seine Schön­
heit. Wie Peisidike und die äthiopische Prinzessin des Josephus
sendet sie ihre .Amme zu ihm, und er schwört einen feier­
lichen Eid, zur Gattin zu nehmen. Sie berauscht darauf
ihren Vater und die Besatzung und lässt die Tore öffnen.
Thair wird gefangen vor Sapur geführt. Wie er den Verrat
seiner Tochter durchschaut, wal'Dt er den König vor ihr, da
sie aller Wahrscheinlichkeit nach ihrem Manne die Treue
nicht besser halten würde als sie sie ihrem Vater gehalten.
Sapur lässt ihn hinrichten, doch von einer Bestrafung der
Verräterin scheint das Königsbuch nichts zu wissen. Firdusi
hatte eben Bedenken, dem ruhmreichen Helden Sapur einen
Treubruch zuzuschreiben 1).

Der Version Ibn Hisams 2) zufolge entwendet sie ihrem
Vater, der die Gewohnheit hat, berauscht zu Bette zu gehen,
die Torschlüssel und lässt den Feind in die Stadt. Masudi:
berichtet, sie habe die Perser durch ein Ausfallpförtchen ein­
gelassen 8). Im Texte des Ohronisten AI-Tha'alibi, eines Zeit­
genossen Firdusis, beisst die HeIdin Nadira wie hei Tabari,
ihr Vater Satiroun Daizan. Sie erblickt den Sapur von einem
Turme und sendet ihm eine Botschaft auf einem Pfeil. Er
gibt ihr das bekannte Versprechen; gleichfalls auf einem Pfeil
geritzt, den er in die Stadt schiessen lä.sst. Darauf berauscht
sie die Besa.tzung und öffnet ein Ausfalltor. Satiroun wird
erschlagen, und Sapur heiratet Nadira. Es folg!; die Geschichte
.von dem Myrtenblatt und die furchtbare über die Verrä.terin
verbängte Strafe 4).

Die Versionen dieser orientalischen Sage lassen sich in
zwei Klassen scheiden ; l'abari gehört zu der einen, die übrigen
Texte zur anderen. Der Ohronist steht nämlich mit seinem
Talismanmotive allein da, und Th. Nöldeke schloss daraus mit
vollem Recht, dass dieses Motiv der ursprünglicben Form der

') Le Livre des Bois par Abou'lkasim Firdousi, tr. p. J. Mohl,
Paris 1876-78, V 343 sqq.

t) Vgl. Broekelmann, ap. cit. p. 104.
3) Rene Basset, Mille et Un a01~tes, recits et legendes arabes)

Paris, 1924 sqq. Ir 135. Vgl. Brockelmann S. 109.
4) H. Zotenberg, Histoire des rois des P6r868 par Abou Man­

sour, 'Abd al·Malik, Ibn Mohammed Ibn lsma.'i! AI.Tha'Alibf, Paris
1900, p. 489sqq.
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Sage angehört; denn nioht nur sind die rationalistisohen ZÜge
der anderen Quellen ganz offenbar, sondern die nur bei Tabari
erwähnte Rolle des Menstrualblutes führt uns in eine Epoche
barbarisohen Aberglaubens, d. h. ohne· Zweifel in die vor­
islamische Zeit zurück t). Kein unter dem Kalifat lebender
Schriftsteller würde auf eine solche Episode verfallen sein.
Auch für die auf den ersten Bliok sonderbar erscheinende
Einzelheit, dass das Menstrualblut einer blauäugigen Jung­
frau zur Zerstörung des Talismans nötig sei, findet man eine
Erklärung. Unter den schwarzäugigen Semiten steht ein blaues
Auge bekanntlich im Rufe des ,hösen Blicks', und das Men­
strualblut einer solchen Frau ist daher doppelt unheilvoll.
Das Motiv des Talismans verbindet Tabaris Version direkt
mit den altgriechischen Sagen von der Komaitho und der
Skylla. Dieser Umstand berechtigt zu dem Schluss, dass es
sich hier keinesfalls um eine späte Entlehnung aus der hel­
lenistischen Literatur handelt, sondern um eine echte ein­
heimisohe Sage, aus deren Urtyp sowohl die griechische als
auch die orientalische geflossen.

III.
Die meisten der orientalischen Texte über die Sage von

Hadr haben uns schon tief ins Mittelalter gefiihrt. Doch
wäre es ein Irrtum anzunehmen, dass im Abendlande die
Sage mit dem Fall des römischen Reiches ein Ende genommen
habe. Im Gegenteil, auch in Europa lebte sie bis ins Mittel­
alter, ja bis an die Schwelle der neuen Zeit in einer ganzen
Anzahl verschiedener Formen. Die älteste der mittelalterlichen
Varianten ist die der Hist01'ia genUs Langoba1'dortml des
Paulus Diaconus I):

Nach der Niederlage und dem Tode des langobardischen HeJrzOI~s

Gisulf von Friaul blliagern die Avaren die Herzogin und illre Söhne
in der Stadt Friaul. Die junge Witwe Romhildis erblickt Oacan,
den Avarenführer, von den lJ'estungswällen und sendet ihm eine
Botschaft, durch die sie ihm ihre Hand anbietet und die Stadt zu
überliefern verspricht. Er gibt ihr auch bereitwillig das gewünschte
Versprechen; die Tore werden geöffnet und die Stadt der Plünde-

') Vgl. Besterman,Orawley, The Mystio Rose} New York 1927,
Indei» s. v. Menstrual Blood.

") Lib. IV cap. 38 j vgl. Grimm, Deutsolle Sagen} Berlin, Pro­
pyläenVerl&g, s. d., II 40 Nr. 402; Gesta ROlna110rl~mJ ed. Oesterley,
p. 847 i ed. Gr!lsse I 72.

17*
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rang preisgegeben. Der Avarenfürst hält sein Versprechen und
heiratet die Verrll.terin, um sie jedoch sogleich zwölf seiner Krieger
zn überlassen; scllliesslich lässt er sie pfählen.

Der neue Zug in. dieser Version ist der Umstand, dass die
Verräterin eine Witwe und Mutter ist; die furchtbare Strafe
erinnert an gewisse Varianten der orientalischen Sage von Hadr.

Langobardischer Herkunft ist nooh eine andere Variante,
die uns das anonyme Ohronicon Novaliciensf3 (erste Hälfte des
11. Jahrhunderts) überliefertl).

Kad der Grosse belagert den König Desiderius in seiner HlI.upt­
stadt Pavilt. Desiderins' Tochter schreibt Kad einen Brief, den sie
an einen Pfeil heftet und in die Reihen der Belagerer schiesst. In
dem Briefe steht: ,Wenn der König mich lleiraten will, so werde
ich ihm die Stadt und die Schätze meines Vaters in die Hände
spielen.' Kar! gibt ihr das Versprechen, und das Mädchen entwendet
den TorschlUssei, den ihr Vater des nachts unter sein Kopfkissen
zu legen pftegte, und lässt die Franken in die Stadt. Sie will so­
gleich zu Karl eilen, doch kommt sie in dem Gewühl zu Fan und
wird von den Pferden zertreten.

Der Pfeil mit dem Brief und der entwendete Schlössel finden
siohbeide in der orientalischen Variante von Ibn Bisam. In
allen anderen Punkten gleioht die Sage durchaus den Varianten
der I{)asse B. Der Unfall der HeIdin sieht ganz wie ein
Notbehelf aus, um nichts Nachteiliges von dem grossen I{ad
berichten zu müssen.

Die nächste Variante, nach der chronologischen Ordnung,
ist wiederum italienisch, geht wohl bis ins 18. Jahrhundert
hinauf und knöpft sich an die Gründungssage der toskani­
sehen Stadt Pistoja ll).

Oatilina hat die Königin Bellisea entfUhrt und sie wider ihren
Willen zn seiner Frau gemacht. Als er von den Römern in Fiesole
belagert wird, rühmt er in ihrer Gegenwart die Stärke der WäUe,
ist aber unvorsichtig genug, eine schwache Seite dunkel anzudeuten.
Bellisea lockt ihm sein Geheimnis heraus; es handelt sich um die
Wasserversorgung, fl1r die man auf eine einzige Leitung angewiesen
ist. Beilisea verrät diesen Umstand sogleich den Römern, deren
Feldherr kein anderer als Cäsar - einen Astrologen befragt.
Dieser rät ihm, ein Maultier flinf Tage lang dürsten zu lassen.
Nach dieser Frist lässt man das gepeinigte Tier dann frei um die.
Festung herumschweifen, und es findet wirklich die SteUe heraus,

') Lib. BI cap. 14; vgl. Grimm, op. eU. Il 92 Nr.443.
s) F. Zambrini, Libro di 1tol1elle antiehe tratte di diversi testi

deI buon secolo della lingua, Bologna 1868 (Scelta di curwsitlt let­
terarie, disp. 93), Nr. 24.
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unter der die Wasserleitung verborgen. Die Wasserversorgung wird
sogleich abgeschnitten; Catilina scheidet freiwillig aus dem Leben,
und die Schöne eilt iu das Lager der Römer.

Wie man sieht, ist die Heidin nicbt so sehr von einer grossen
Passion als vielmehr von einer herzlichen Abneigung gegen
ihren Gemahl getrieben. Das Motiv der nngenügenden Wasser­
versorgung erinnert an die griechische Variante von Achilles
nnd der Belagerung von Monenia.

Eine vierte italienische Version findet sich in der NoveHen­
sammlung des Ser Giovanni Sercambi von Lucca aus dem
14. Jahrhundert. Der Schauplatz ist hier die Insel Sardinien~):

Die Burg von Castri ist im Besitz eines alten Ritters, des Henn
von Passamonte, des Vaters einer scMnen Tochter im Alter von
16 Jahren, Zuccarina geheissen. Seines hohen Alters wegen i1berl1isst
er ihr die Verteidigung l!einer Burg, die von Sismondo, dem Richter
von Arborea, begehrt wird. Sismondo verspricht einem gewissen
Gottifredi die Hand seiner Tochter Blanca, falls er Castri nir ihn
erobert. Gottifredi geht Ruf den Vorschlag ein und gewinnt als
Unterhändler Einlass in die Burg. Der Burgherr zieht wie gewöhn­
lich seine Tochter zn der Beratung hinzu. Gottifredi schlägt zu-'
nächst eine Wechselheirat zwischen Zuccarinl\ und Dragonetto, dem
Sohne des Sismondo, nnd zwischen einem Sohne des Ritters und einer
Tochter des Richters vor. Der Herr von Passamonte ist ganz damit
einverstanden und lässt seine Tochter die Einzelheiten festsetzen.
Zuccarina hat sich inzwischen in Gottifredi verliebt und verspricht
ihm alles, was in ihrer Macht läge, zu geben. Da er die
verlangt, lässt sie sich von ihm das Versprechen geben, dass er sie
heiraten und· nie verlassen wolle. Olme Zögern gibt er ihr sein Wort
nnd empfängt von ihr einen Ring. Ihrem Vater el'klärt sie ihre
Bereitwilligkeit, den Sohn des Richters zn llljiraten. Gottifredi gibt
Sismondo einen ausführlichen Bericht über den angesponnenen Verrat·
und macht sich anheischig, nach Einnahme der Burg Znccll,l·jna zu
ertränken. Sismondo gibt dazu seine volle Zustimmung. Gottifredi
verbreitet nun das Gerücht, dass Dragonetto nach Castri komme;
Zuccarina öffnet die Burgtore in der Nacht; der alte Pallllamonte
wird mit seinen Leuten erscillagen und Gottifredi ertrltnkt Znccannll..
Doch als Dragonetto, der von dem Verrate nicbts weiss, von der
Schändlichkeit hört, lässt er Gottifredi in Stllcke hanen, mit dem
Bemerken, dass man wohl den Verrat liebe (wenn er nltmlich nütz­
lich ist), aber nie den Verräter.

Die Geschichte gehört, wie leicht ersichtlich, zur Klasse B;
das Motiv des Verrats ist jedoch hier verdoppelt.

') Novelle di Giovanni Sercambi, Bologna 1871, p. 205 (SceUa
di curiosita letterarie, disp. 119).
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Aus annähernd der gleiohen Periode stammt eine Episode
des französischen Prosaromans Pe1'(Jefo1·8st 1).

Jnlins Cäsar landet nach einem ersten M1sserIoIg zum zweiten·
mal in Britannien. Sein Unternehmen ist jetzt erfolgreicher, dank
des VerrItts der Lerces, der Schwiegertochter des Perceforest. Sie
hat sich nämlich in einen jungen und schönen römischen Sena.tor
namens Luces verliebt. Der Lohn für ihren Verrat bleibt nicht aus;
sie wird vom Blitze erschlagen.

Von den fünf mittelalterlichen Vereionen spielen vier auf
italienischem Boden, ein Umstand, der sicherlich nicht auf
Zufall beruht. Im Gegenteil, ohne die römische Tarpeja.-Sage
besässen wir wohl keine derselben. Obschon dieses ohne
weiteres zugegeben werden kann, 80 ist es doch andererseits
höchst auffallend, dass keiner der römischen Texte, Properz
ausgenommen, der Klasse B angehört, während vier der mittel­
alterlichen Varianten gerade zu dieser Klasse zu zählen sind
und kein einziger der Klasse A auch nur ähnelt. Diese sonder­
bare Tatsache verlangt eine Erklärung.·

Die römische Tarpeja-Sage gehört ihrem Kern nach einer
Zeit an, in der eine Liebesleidenschaft dieser Art in einer
Frau ganz unerhört war. Mit der Habsucht, der aU1"i sacra
fames, sah es schon anders aus, und die Geschichte, obschon
nicht gerade erbaulich, erschien immerhin erträglich. Natürlich
ist es nicht angängig, alle mittelalterlichen Varianten von­
einander oder von Pro}Jerz abzuleiten. Dem steht entgegen,
dass die Texte der masse (Valerius Maximus, Lhius etc.)
im Mit.telalter weit besser bekannt waren als der Lyriker.
Es bleibt also nur der Schluss übrig, dass gegen Ende der
Republik uuel in der Kaiserzeit, als sowohl das ästhetische
wie das sittliche. Fühlen der römischen Gesellschaft sich
gründlich geändert hatten, die orthodoxen -Versionen der
Klasse A allmählich in den Hintergrund traten, um in den
unteren Scbichten zum wenigsten den Varianten der I{lasse B
Platz zu machen. Der erste römische Schriftsteller, der eine
solche Version benutzt, ist Properz; doch muss man annehmen,
dass diese späte und volkstümliche !{lasse B das Ende des
Imperiums überlebte und sich bis ins Mittelalter hinein fort-

I) Le quat·tvolunle des anciennes C1'onicques Dangleterre I
Faits et gestes du t·oy Percefm'est I et des chevaZiers du franc
PaZais. Parisiis, Egidivs Gormontivs. Das Privilegium datiert vom
10. März 1526. Die Geschichte findet sich im Band II Kap. XXII sqq.
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setzte. Dazu kommt dann noch im Frübmittelalter eine Strö­
mung vom Osten; denn wie oben gezeigt, zeichnen sich gerade
die langobardischen Varianten durch Züge aus, die sonst nur in
einzelnen Texten der Sage· von Hadr belegt sind. Es ist also
wahrscheinlich, dass mit einer Masse anderer orientalischer'
Stoffe, die gerade zu dieser Zeit zum erstenmal in Europa
auftauchen1), auch die Sage von Hadr westwärts gewllndert
ist, um sich auf italienischem Boden mit der Tarpeja-Sage
zu verschmelzen. Auf jeden Fan haudelt es sich bei den
mittelalterlichen Texten nicht um eine gelehrte Tradition,
sondern um eine im wesentlichen mündliche Fortpflanzung
einer älteren römischen Sage auf volkstümlicller Grundlage.

IV.

Es bleibt nun noch eine vierte Klasse von Texten, weit
unbestimmteren Datums; denn obschon mehrere von ihnen
erst in neuester Zeit aufgezeichnet worden sind, so gehen
doch aUe in weit entferntere Epocheu zurücl{. Es handelt
sich um sogenannte folkloristische Varianten.

Eine russische Bylina berichtet von der Einnahme der
türkischen Festung Otschakoff in der Regierung der grossen
Katharina (1788). Die Tochter des türkischen Kommandanten
(wörtlich: karoltvna Königstocllter) verliebt sich in den
russischen Feldherrn und öffnet die Tore mit einem goldenen
Schlüssel, den sie ihrem Vater entwendet!). Es ist dies ein
Zug, den diese Fassung mit dem Texte des Ibn Bisam sowie
mit der Version des Oh"onicon Novaliciense gemein hat.

Eine Erzählung aus Sumatra weiss folgendes: Der Sultan
von Johore führt Krieg mit dem Häuptling Laubo Maros,
erobert seine Festung durch eine Kriegslist und nimmt ihn
selbst gefangen. Er möchte ihn töten lassen, stösst aber auf
eine unerwartete Schwierigkeit; Laubo Maros ist nämlich
unverwundbar. In dieser Verlegenheit zieht er die Frau des
Gefangenen zu Rate, die ihm auch ohne Zögern mitteilt, ihr
Mann habe auf seinem Kopfe ein Haar wie einen Kupfer":
draht, das sei sein Talisman. Es steHt sich heraus, dass sie

1) .BuHetin Hispanique XXVI 305-11. 182-84; Le Moye1."
Age XXXVI 85-92. XXXVIII 190-207; Nuovi Studi Medievali II
119-24; Revue Geltique XLIII 124-31; Archivu1n ROlnanÜ;un." XI
168-76.

2) A. Rambaud, La RU88ie cpique) Paris 1876, p. 846.
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durchaus die Wahrheit gesprochen, denn ais man das ver­
hängnisvolle Haar herauszieht, fällt der Häuptling tot nieder 1).

Diese Geschichte unterscheidet sich von den anderen
unseres Typs dadurch, dass die Verräterin die Ehefrau des
'Opfers und nicht seine Tochter ist nnd dass der Verrat erst
stattfindet, als schon alles verloren ist. In jeder anderen
Beziehung liest sie sich wie die klassischen Erzählungen von
Pterelaos und Nisos. Dass das goldene Haar der Griechen
unter den Malaien ein armseliger Kupferdraht war, über­
rascht nicht weiter.

Auch im nordwestlichen Indien ist der Stoff bekannt,
wie man aus der folgenden Erzählung ersehen kann!).

Der schöne Prinz Shamsher überrascht die Prinzessin Sakina
oder Miyo Kh&i, die Tochter des Dämonenkönigs Shri Bll.dat, und
verliebt sich in sie, nicht ohne seine Liebe erwidert zu sehen. Da
er gerne das Reich in seine Gewalt bekäme und auch die ftber­
natürlichen Kräfte seines Schwiegervaters kennt, tlberredet er seine
Frau, ihrem Vater das Geheimnis seines Lebens zu entlocken. Nach
mehreren vergeblichen Versuchen erfährt sie dann auch, dass ihres
Vaters Seele aus Butter bestehe und dass ein grosser Brand daher
ohne Zweifel seinem Leben ein Ziel setzen würde. Die falsche
Tochter tut sogleich ihr bestes, um den Tod ihres Va.ters herbeizu.
flihren. Es gelingt ihm zwar zu entkommen, doch verbringt er den
Rest seines Lebens in der Verbannung.

Das hohe Alter dieser Erzählung in Indien wird durch
eine Variante in Somadevas KatM Sarit Sagara bezellgt B):

Der Prinz Mahasena trifft auf der Verfolgung eines gewaltigen
Ebers die Prinzessin Angaravati, die Tochter des Rakshssa Daitys
Angaraka, die ihm erzählt, der Eber sei kein anderer als ihr Vater.
Von dem Wunsche beseelt, den geliebten Prinzen zu retten, entlockt
sie ihrem Vater das Geheimnis seines Lebens; er ist nämlich nur
ltn einer Stelle der linken ;Hand verwundbar. Kaum hat der Held
dies vernommen, so tötet er den Rakshasa mit einem Pfeil und
heiratet das Mädchen.

Noch älter ist die alttestamentliche Geschichte von Simson,
die erst vor 10 Jahren der Gegenstand eines meisterhaften Auf~

satzes von Sir J. G. Frazer gewesen 4). Die Simson-Sage ähnelt

') Sir J. G. Frazer, Folk-Lore in the Old Testatl'tent, London
1918, n 486.

2) Ibie'/,. l[ 497 sqq.
3) Tawney.Penzer,The Ocean o{ Story, London 1924-1928, I

124 sqq.
4) Op. eit. 11 480-502.
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der malaiischen Erzählung von Laubo Maros darin, dass die
Verräterin die Gattin und nicht die Toohter des Opfers ist,
während sie mit den grieehiseh~n Sagen von der Komaitho
und der Skylla wie auch mit der malaiischen den Zug gemein
hat, dass das Leben des Helden mit seinem Haupthaar ver­
bunden ist. Wie der englische .Forscher überzeugend nach­
wies, ist die Simson-Sage nur eine Variante des weit ver­
breiteten Märchens von der Seele des Unholds 1). Dieser
Märcbentyp hat im allgemeinen die folgende Handlung:

Ein Mädchen fällt in die Gewalt eines Ungeheuers. SchHess]ich
erscheint der Befreier, der ihr rät, ihrem Manne das Geheimnis
seines Lebens zu entlocken. Nach zwei vergeblichen Versuchen
gelingt es ihr; sie teilt das Geheimnis dem Befreier mit, der
sogleich den Tod des Ungeheuers llerbeifilhrt. Bei dem Geheimnis
handelt es sich gewöhnlich um einen TAlisman, d. h. einen Gegen­
stand, eine Pflanze oder ein Tier, in denen die Seele des Un­
holds steckt und die zerstört werden müssen, um seinen Tod zu
veranlassen.

Man wird sich sogleich darüber klar sein, dass unser Sagen­
stoff nur eine Rationalisierung des Märchens darstellt und
dass die verschiedenen Versionen nur mehrere verschiedene
Stufen in diesem Rationalisiernngsprozess bilden. Diese Er­
kenntnis ist von der grössten Bedeutung für die Geschichte
der Sage. Es ist einleuchtend, dass Fassungen, in denen die
falsche Tochter nicht nur die Burg, sondern auch das Leben
ihres Vaters ihrem Liebhaber opfert, wie die Sagen yon
Pterelaos, Nisos, Laubo Maros und Simson, dem Märchen
am nächsten stehen. Einen Grad weiter findet man die
Fassung des Tabari, in der es sich nicht mehr um den Talis­
man des Fürsten, sondern nur noch um den der Stadt handelt.
Danach kommen die Texte der Klasse B, in der das Motiv
des Talismans ganz verschwindet, während die Varianten der
I{lasse .4 am äussersten Ende der Skala stehen. Bei ihnen
ist sogar das Motiv der Liebesleidenschaft verschwunden, um
dem gewöhnlichen der auri sacra fames Platz zn machen.

Die nächste Frage, die sich dem Forscher aufdrängt, ist
die, ob die verschiedenen Stufen, von denen wir soeben ge­
sprochen, in verschiedenen Ländern unabhängig hätten erreicht
werden können oder ob im Gegenteil eine historische Ver­
bindung angenommen werden muss. Wenn :man den Glauben

1) A. Aarne, Verseichnis der Märchentypen (1910), Nr. 802;
Tawney·Penzer, ap. cU. VII[ 106 Bq.
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an die besonderen im menschlichen Haupthaar steckenden
Kräfte voraussetzt, einen Glauben; der sich in allen Weltteilen
findet 1), so wird man auch die Wahrscheinlichkeit erwägen,
dass in mehr als .einer Variante des Märchentyps von der

. Seele des Unholds das Geheimnis seines Lebens mit seinem
Haupthaar verknüpft ist. Ein solcher Schluss wird von den
Tatsachen durchans bestätigt, da dergleichen Fassungen sich
in den verschiedensten Ländern finden, obne dass an einen
geschichtlichen Zusa.mmenhang zu denken ist!).

Das Motiv des Talismans der Stadt Hadr, das sich in
dem Texte des arabischen Chronisten Tabari findet, ist ohne
Zweifel in Vorderasien hinzugefügt worden, da gerade in diesen
Ländern der Glaube an solche Talismans zu Hause ist S}. Die
Verbindung unserer Sage mit dem Märohen der feinfühligen
Prinzessin, das in Europa schon Altertum von den Ein­
wohnern der Stadt Sybaris erzählt wurde, ist rein äusserlich.

Der Übergang von der Märchenwelt in eine rein poli­
tische Sphäre könnte in der Theorie auch an verchiedenen
Orten unabhängig vollzogen worden sein. Tatsächlich er­
scheint diese Entwicklung jedoch nur in Vorderasien und
den Ländern des östlichen Mittelmeerbeckens. Die Fassungen
mit dem Lebenstalisman finden sich nicht weiter westlich als
Griechenland, die rationalisierte, politische Form nicht weiter
östlich als Mesopotamien. Nnr im nahen Osten und in
Griechenland bestehen beide nebeneinander. Der Schluss ist
also wohl gerechtfertigt, .dass der Übergang im östlichen
Mittelmeere stattfand und dass unsere Sage in ost-westlicher

1) L. Sommer, Das Raar in Religion UtUI Aberglauben der
Griechen, Diss. Milncllen 1912; Sehredelseker, De superstitionibus
quae ad crines pertinent,. Diss. Heidelberg 1913; Rambaud, Qp" cit.
p. 47; W. Robertlsoll Smith, The religi(YJ~ of the SBmites, London
1923, p. 324; Frazer II 484 sqq.; K. Wolfskehl, Germanische Wer­
bungssaglm I, Darmstadt 1893, p. 12.

') J. G. von Hahn, Griechische und albanesische Märchen,
München 1918, I 183. II 270; B. Scbmidt, Das Volksleben der Neu­
griechen, Leipzig 1871, p. 206; Griechische Märchen, Leipzig 1817,
p. 91; Th. Menzel, Bmut" [(öschk, Türkische Märchen 1, Hannover
1923, p. 148; F. Adolpho Onelho, Oontos populares portugueses, Lis­
boa 1879, p. 137; J. A. MMCnlloch, The Ghildlwod of Fiction, London
1905, p. 126; Folk-Lore XXXVI 122.

3) Vgl. R. M. Dawkins, Folk·Lore XXXV 209-48; V. Ohauviu,
Bibliographie des OUVt"ages araoes VIII 191.
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Richtung wanderte und dabei die wunderbaren Elemente
nach und nach einbüsste.

Zum Schlusse verlangt die Frage eine Antwort, ob die
römische Tarpeja-Sage, die ja fast gänzlich zur R)asse A. ge­
hört, ihr Dasein dem Texte des Aischylos verdankt. Ich
glaube, die Frage verneinen zu müssen. Denn wie schon
oben angedeutet worden, ist diese I{]asse aus einer puri­
tanischen Tendenz erwachsen. Ein Mädchen, das ihre Vater­
stadt ihrer Liebesleidenschaft opfert, war im voreuripideischen
Athen sowohl wie im Rom der Scipionen ganz unerträglich.
Wollte man die alte Sage daher überhaupt verwerten, so war
die Einführung einer anderen Motivierung unvermeidlich: .das
Ergebnis war die klassische Tarpeja-Sage, wie wir sie kennen.

Columbia University.

Alexander Ha,ggerty Krappe.




